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Schonzeit Bestimmungen aus dem Jahr 1787







Schonzeiten und Hege von 1662 bis heute


Vorschriften zur Hege des Wildes bestehen seit langer Zeit in verschiedenster Form. Es gab und gibt Bestimmungen, die das Jagen im weitesten Sinne zu bestimmten Zeiten untersagen. Dabei wurden meist Brut- und Setzzeiten ausgewiesen, damit Jungtiere ungestört aufgezogen werden können. Andere Vorschriften erlaubten nur einem ausgewählten Personenkreis die Jagd und schlossen alle anderen davon aus. Das minderte den „Jagddruck“1 auf das Wild. Beide Begrenzungen der Jagd haben ihren Ursprung in dem Wunsch, einerseits eine gewisse „Fairness“ gegenüber dem verfolgten Wild zu bewahren, andererseits am Ende mehr Wild erbeuten zu können, z. B. wenn es seinen Nachwuchs ungestört aufziehen kann.


Zeitweilig war die Jagd auf Ricken völlig verboten, denn die sorgen u. a. für Böcke. Diese sollten nur erlegt werden, wenn der Kopfschmuck schon „reif“ oder gar „kapital“ war. Das ist aber nach heutiger Kenntnis oft schon im Alter von drei Jahren der Fall. Bei den neu angesiedelten Fasanen durfte keine Henne geschossen werden, denn die legen die Eier. Da männliche wie weibliche Tiere, bei leichtem Übergewicht der männlichen, in den Beständen vorkommen und weder bei Rehen noch Fasanen Einehe herrscht, konnte man männliche Tiere eher aufs Korn nehmen, die biologisch in gewissen Grenzen überzählig sind.2 In jedem Fall sollte klar sein: Jäger waren und sind nicht darauf aus, das Wild auszurotten. Sie entnehmen in Deutschland allenfalls so viel, wie für den Erhalt „ihres“ Wildes verträglich ist.


Das Motiv, nachhaltig zu jagen, erkennt man bis zur heutigen Zeit im Jagdrecht. So wurde die Pflicht zur Hege schon im ersten Paragraphen des Bundesjagdgesetzes festgeschrieben. Diese Pflicht hat allerdings Grenzen, wenn Wild „zu Schaden geht“. Das genannte Motiv zeigt sich auch – mitunter unbewusst – im Verhalten des waidgerechten Jägers.


Der vielschichtige Begriff „waidgerecht“ umfasst zahlreiche Verhaltensnormen für jagdliches Denken und Handeln. Zum heutigen waidgerechten Handeln gehören vor allem folgende Verhaltensweisen:




	Beachten des Tierschutzes, insbesondere darf kein Tier ohne vernünftigen Grund getötet werden.


	Wenn ein Tier erlegt wird, soll das verwendete Mittel unmittelbar tötlich wirken. Das betrifft die zulässigen Waffen wie die Fertigkeit des Jägers bei deren Gebrauch.


	
Bevor ein Tier erlegt wird, muss genau geprüft werden, ob es überhaupt erlegt werden darf (Jägersprache: „Ansprechen“). Dabei sind vor allem die ausgewiesenen Schonzeiten, Alter und körperlicher Zustand des Wildes zu beachten.


	Beachten des Gebots zur Hege des Wildes. Das bedeutet z. B., dass kein Wildtier erlegt wird, wenn die Art nicht nachhaltig bejagt werden kann. Ist eine Wildart lokal im Bestand gefährdet, darf sie dort nicht erbeutet werden, auch wenn das an anderen Orten durchaus möglich ist.


	Zur Hege gehört es, Lebensbedingungen von Wildtieren nach Möglichkeit zu verbessern. Dies betrifft auch Tierarten, die nicht jagdbar sind oder die in dem jeweiligen Jagdrevier nicht bejagt werden.





Im Einzelnen entfaltet sich Waidgerechtigkeit in einer Fülle von wohlüberlegten Handlungen, die durchaus dem Motiv des „Beutemachens“ bei der Jagd widersprechen können. Insofern fragen sich Personen, die der Jagd fern oder kritisch gegenüberstehen, ob die hehren Grundsätze der Waidgerechtigkeit tatsächlich eingehalten werden. Die darin ausgedrückten Selbstverpflichtungen werden einerseits verwirklicht, weil Mitjäger darauf achten, dass sie eingehalten werden. Der allein und womöglich unbeobachtet zur Jagd gehende Mensch muss sich dagegen selbst kontrollieren. Dann kommt es darauf an, ob die behauptete Waidgerechtigkeit wohl verstanden als Maxime für eigenes Tun angenommen wird.


Erste Ansätze zur Hege in Langenhagen


Die Hege des Wildes setzte man im Lauf der Geschichte in sehr verschiedene Ausformungen um. Nachfolgende Beispiele zeigen, was es in unserer Region gab.


1. Hege zur Verbesserungen der herrschaftlichen Jagd


Im Jahr 1662 ließ Herzog Georg Wilhelm3 Damwild im „Mohrwinkel“ aussetzeni. Der Name rührt von den zahlreichen und damals flächenmäßig umfangreichen Mooren nördlich der Landeshauptstadt Hannover her. Heute bemüht man sich einen noch erhaltenen Teil dieser Moore im Rahmen des Life-Projekts „Hannoversche Moorgeest“ zu bewahren. Sie sollen durch Wiedervernässung renaturiert werden. In diesem Gebiet kommt heute hin und wieder zuwanderndes Damwild vor. Ein Damtier gelangte sogar bis auf das Gelände des Flughafens Hannover-Langenhagen. Dort wurde es angefahren und tödlich verletzt. Obgleich einige Revierpächter zuwanderndes Damwild in den Mooren erhalten wollen, konnte es sich dort bisher nicht etablieren.


Georg Wilhelm war ein leidenschaftlicher Jäger, der insbesondere nach dem Verzicht auf das Fürstentum Calenberg und Übernahme des Lüneburger Teils des Herzogtums Braunschweig und Lüneburg seiner Jagdlust frönen konnte. Dort ließ er einige Jagdschlösser (Göhrde, Weyhausen, Wienhausen) bauen oder ausbauen. Zu seiner Zeit wurden große Staatsjagden abgehalten, die Parforcejagd eingeführt und sogar das Vogelstellen am Vogelherd gefördert.
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Georg Wilhelm Herzog von Braunschweig und Lüneburg (1624 – 1705) von 1648 bis 1665 Fürst des Fürstentums Calenberg und von 1665 bis zu seinem Tode regierender Fürst des Fürstentums Lüneburg. Abb. Wikidepia)





Die Frage, wie weit sich das Aussetzen des Damwildes im Jahr 1662 bewährt hat, kann heute nicht mehr beantwortet werden. Wahrscheinlich ist das Wild in etwas weiter nördlich liegende Gebiete gewandert, die ihm speziell zusagen und die auch heute noch einen guten Bestand haben. Nach dem nahmhaften Jagdwissenschaftler Ueckermann wurde das erste Damwild 1577 aus Dänemark in einen kurhessischen Wildpark nahe der Sababurg importiert. In Preußen führte man es gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein. Die Aktion Georg Wilhelms gehört daher zu den frühesten Versuchen dieser Art in Deutschland. Damit ihm das begehrte Wild nicht vor der Nase weggeschossen würde, ließ er die umliegenden Ämter wie auch die Regierung des Herzogtums wie folgt anweisen:


„Demnach wir in unserm Ambte Ricklingen neulichst dahmwilt aussetzen laßen in der Hofnunge und intention, daß sich solches dieser endes herumb algemach vermehren solle, so befehlen wir hirmit allen undt jeden, welche in unserm Ambte Neustadt am Rübenberge, Ricklingen, Blumenau, Ambtßvoigtey Langenhagen einige Jagtgerechtigkeit zu behaupten haben müchten, daß niemandt unter ihnen, es sey auch wer er wolle, etwas von besagten Dahmwilde welches von ohngefehr in derselben Reviere eintreten müchte, weder selbsten schießen oder sonsten fällen, noch durch die Jäger solches zu thun gestatten sondern dieses in alle wege bey Vermeidung unser schweren ungnad schonen solle. Daran geschieht unser gnädigster Wille und hat sich ein jeder darnach zu achten. Geben in der Residenzstadt Hannover unter unserm fürstlichen handtzeichen undt anbeigedrücktes Insiegel. Den 21 ten April 1662




Georg Wilhelm“





Die fürstliche Regierung sollte ebenfalls darauf achten, dass kein Damwild – unter welchem Vorwand auch immer – erlegt würde.


Unter der Herrschaft des an sich wenig jagdfreundlichen Königs Georg III., sollte eine andere, hochgeschätzte Wildart besonders gehegt werden: Fasanen.ii Für Georgs siebten Sohn, dem in Hannover immer noch nahmhaften Herzog von Cambridge,4 wurde ein besonderes „Gehäge“ nahe dem Dorf Ihme eingerichtet, in dem Fasanen ab 1803 geschont und aufgezogen werden sollten. Bevor dies „über die Bühne gehen“ konnte, war die königliche Verwaltung sehr aktiv. Davon zeugt ein Schreiben des „Oberstlieutenant v. Hedemann“5 an die Königliche Kammer vom 17. November 1802 wegen der „wilden Fasanerie“. Der Oberstleutnant war seit 1794 als „Kavalier“ beim Herzog von Cambridge beschäftigt. Er hatte anscheinend den Auftrag erhalten, die Fasanerie für den Herzog einzurichten. An die Königliche Kammer richtete er folgende Bitten [hier zusammengefasst]:
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Adolph Friedrich Herzog von Cambridge (Bohmann Museum Celle), ab 1816 Generalstatthalter im Königreich Hannover, ab 1831 Vizekönig dort. wikipedia







	Die Kammer soll bestimmen, dass das Gehäge beim König verbleibt und dem Herzog von Cambridge nur zum Gebrauch überlassen wird. [Anm.: Dann verbleiben auch die Kosten beim König!]


	Das Schießen und Fangen der Fasanen sowie deren Verkauf soll dort wie in den angrenzenden Gehägen verboten werden.


	Die Hunde sollen nicht knüppellos laufen


	Die Verordnung vom 22. Januar 1773 gegen die, welche sich mit Schießgewehren betreffen lassen oder Fallen stellen, anwenden.


	Die Verordnung vom 9. August 1783 gegen die, welche die Nester stören, Eier und junge Brut ausnehmen, mit aller Strenge des Gesetzes anwenden.


	Hunde der Schäfer und Hirten sollen während der Hegezeit an der Leine geführt werden. Ausnahme davon nur, wenn sie durch schmale Triften hüten. Außerhalb der Hegezeit dürfen die Hunde sich nicht entfernen oder gar jagen.


	Die unter dem 19. März 1736 für Celle ergangene Verordnung wegen der Fasanerie sollte erneuert werden, dass etwaige Futterplätze nicht gestört, die Habichtsfallen nicht beschädigt werden dürfen. Den Untertanen sollte aufgegeben werden „beym Ausziehen des Wintersaamens, welche nach das Abmehen des Klees hinzuzufügen seyn würde, die Nester der Fasanen möglichst zu schonen und selbige dem Fasanen-Wärter oder dem Jagd-Aufseher anzumelden, gegen Bezahlung des Weges und Entschädigung für Stehenlassen des Klees um die Nester.“





In diesem Schreiben finden wir Verweise auf lange Zeit gültige Vorschriften zur Hege aus dem 18. Jahrhundert. Diese auch für Langenhagen geltenden Vorschriften wurden anscheinend nicht generell durchgesetzt. Oberstleutnant v. Hedemann hätte sonst bei der Kammer nicht darauf dringen müssen.


Auch das „Calenberg-Grubenhagenschen Polizey- und Städte Departement“ war aktiv. Die in einem „Pro Memoria“ vom 3. Januar 1803 an die Kammer gerichteten Fragen zu dem Verfahren lassen erkennen, dass man dem Wunsch des Herzogs von Cambridge nicht eilfertig folgen wollte. Das Departement schrieb:


„Es wurde seitens des Herzogs von Cambridge beantragt, die Jagd-Polizey-Verfügung sowohl des unter dem 8. März 1696 ergangenen Edikts, wodurch jedem das Schießen, das Fangen, die Nachstellung und das Kaufen der Fasanen verboten worden ist, als auch der in den gegen die Wilddieberey und wegen des Fasanen-Gehäges bei der Stadt Celle erlassenen Verordnungen enthaltenen Vorschriften, eintreten zu lassen.“


Die Beamten des Departements wollten jedoch vor amtlicher Verfügung Näheres erfahren:




	In welchem Maße wurde das Anlegen der wilden Fasanerie gestattet?


	
An welchem Ort soll das Fasanen-Gehäge angelegt werden?


	Wo ist das Neue Gehäge belegen?


	Ob ein Landgerichts-Principium im Fürstentum Calenberg festgelegt ist, dass die Hunde weder im Felde noch in den Dörfern knüppellos laufen dürfen?





Die Hundehaltung war demnach zum Schutz des Wildes ziemlich streng reglementiert. Die Vorschriften waren besonders für Schäfer und andere Viehhirten sehr beschwerlich. Immerhin wollte die Behörde die alten Vorschriften nicht ohne genauere Kenntnis der Sachlage nach über hundert Jahren wieder aufleben lassen. Sie nahm zunächst eine neutrale Haltung ein.
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Fasanenjagd


Lithographievon Jules David aus „Freuden und Leiden der Jagd“


(um 1835)


Die Sache mit der Fasanerie ging dann im Verlauf der Napoleonischen Kriege unter. Großbritannien trat in den Krieg gegen Frankreich ein. Kurz darauf führte der Vorstoß eines relativ kleinen französischen Heers zur kampflosen Niederlage der Truppen des Kurfürstentums Hannover. Am 5. Juli 1803 unterzeichnete der hannoversche Oberbefehlshaber von Wallmoden-Gimborn die Konvention von Artlenburg über die Kapitulation des Kurfürstentums Hannover und die Auflösung der Hannoverschen Armee.


2. Brut-, Setz- und Hegezeiten im Laufe der Zeit


Schutz für das Wild erfolgte – wie beschrieben - in der Regel durch Verbote, die von den Jägern einzuhalten waren. Hinzu kamen Vorschriften für die Hundehaltung wie sie eben im Zusammenhang mit der Fasanerie angesprochen wurden. Dies betraf alle Hunde, ganz gleich ob sie als Schäferhunde, Hausoder Hofhunde gehalten wurden. Aus solchen Langenhagen betreffenden Verordnungeniii, sind unter anderem die folgenden Schriftsätze erhalten:


Datiert Langenhagen den 5. September 1680


Aus Ihro Hochfürstl: Durchl: unsers allerseits gnädigen Fürsten und Herrn gethanen ernstlichen Befehl und Verordnung, wird hiermitt denen gesambten Einwohnern und Unterthanen alhier ufem Langenhagen und niemand ausgeschloßen, alles Ernstes befohlen, das 1. ein jeder er sey wer er wolle, des Kürens, Schießens und Stellens so woll in den Gehägen alß Höltzern und Feldern, nach einigen Wildprath bei der Vermeidung Höchster ungelegenheit, ja Leibes Straffe sich gentzlich enthalte.


2. Die Jenige so in oder an den Gehägen wohnen, ihre Hunde auf den Höfen an Ketten legen. Die Hirten und Schäffern aber dieselben an Stricken führen, außerhalb der Gehäge aber denen Hunden ohne Unterschied, es mögen dieselben zugehören weme sie wollen, eine Kette von einer halben Ellen lang, mitt einem Querstocke von anderthalb Zoll Dicke und einer halben Ellen lang angehenget werden soll. Bei Straffe 10 Reichstaler, wornach sich also ein jeder zu achten und für großen Schaden zu hüten hatt. Zumahl hierauf genaue acht wirdt gegeben werden.


Langenhagen dem 5. 7bris 1680




Unterschrift: Reichardt....





Rückseite:


Dieses ist am 5. September alhier ufm Langenhagen und am 11. September 1680 zu Engelbostell, Bothfeldt, Heinholtzt und Stöckheim uf den Kirchhöfen öffentlich verlesen und also den gesambten Unterthanen anbefohlen worden.6


Schreiben an das Amt Langenhagen vom 15. Juni 1781


„Auf gepflogene Communication mit dem Oberjägermeister von Olderhausen ist mit Beystimmung Königlicher Regierung beliebet, das Landgerichts-Principium in Ansehung derjenigen Schäfer, die ihre Hunde herumlaufen lassen, in dem Maaße zu bestimmen: daß die Schäfer in der Setz- und Gehäge-Zeit, nemlich vom 1sten März bis den 23ten August, wenn sie ihre heerden weiden lassen, die Hunde an der Leine führen, und solche nur alsdann los lassen sollen, wenn es, um die Heerden zusammen zu bringen, erforderlich ist; jedoch soll denselben, wenn den Heerden durch schmale Triften, oder über eintzelne Stücke Landes, welche zwischen bestellten Aeckern liegen, den Zug nehmen müssen, unverwehrt seyn, ihre Hunde, um die Heerden zusammen zu halten, los zu lassen. Ausser der Setz- und Gehäge-Zeit aber, sollen die Schäfer nur alsdann straffällig seyn, wenn sie ihre Hunde von der Heerde entfernt, im Feld und in der Wildbahn allein, oder auch jagend umher laufen lassen.


Es ist solches demnach im dortigen Amte gehörig bekannt zu machen, und darüber das Nöthige den dortigen Jagd- und Hunde-Buch-Registern vom 1sten May 1781 bis dahin 1782 zum ersten Mal Kraft dieses zu praemittieren.“





	
Absender:

	Königl: Großbrit: zur Churfürstl: Brl: Lüneb: Cammer verordnete Cammer-Praesident, Geheimte Räthe, Geheimte-Cammer auch Cammer-Räthe
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Johann Georg Christian Kestner (gemeinfrei wikipedia)





Das Verbot für Schäfer, ihre Hunde frei laufen zu lassen, war naturgemäß mit deren Arbeit nicht vereinbar. Die darin liegende Problematik verdeutlicht folgender Fall. In einem Schreiben des Amts Langenhagen an die Regierung vom 27. Januar 1763 wurde berichtet, dass der Gehäge-Reuter Kipp den Hund des Schäfers Schünhoff zu Herrenhausen erschossen hatte, weil der Hund um die Dornbüsche streunte. Wenig später bat die Regierung das Amt um nähere Auskünfte zu dem Fall, denn es bahnte sich ein Rechtsstreit an. Kipp meldete, er habe den Schäfer schon mehrmals verwarnt, weil er den Hund nicht am Strick geführt hatte. Man kann sich gut vorstellen, dass es danach einiges Hin und Her gab, was den Hund aber nicht wieder lebendig machte und auch dem Schäfer nicht recht nützen konnte. Dieser suchte sich rechtlichen Beistand für die notwendigen Schreiben an die Behörden und fand für den nachfolgenden Prozess einen ausgesprochen nahmhaften Vertreter. Dies war der Justizrat Kestner7, der heute noch wegen Goethes Roman „Werthers Leiden“ bekannt ist. Wegen der im Kestner-Museum aufbewahrten Sammlungen seines Sohnes August gehört die Familie immer noch zu den hannoverschen Größen.
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